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»Ich sehe immer so alt aus – aber das har-
sche Licht von Supernovae schmeichelt 
niemandem!«, jammert das Universum. 
Und: »Wenn ich das gewusst hätte, dann 
hätte ich die irregulären Galaxien ordent-
lich hergerichtet – und den ganzen Staub 
weggebürstet.«

Doch Astronomen frohlocken: Nach 
rund 20 Jahren Planungs- und Bauzeit 
wurde die weltweit größte Digitalkame-
ra für astronomische Aufnahmen, die Le-
gacy Survey of Space and Time Camera 
(LSST), fertiggestellt!

Der rund 3000 Kilogramm schwe-
re »Fotoapparat« bringt es auf die Grö-
ße eines Kleinwagens, späht mit einer gut 
1,50 Meter im Durchmesser großen Linse 
ins Weltall und glänzt mit beeindrucken-
den 3200 Megapixeln Auf­lösung. Woll-
te man ein LSST-Foto in voller Schönheit 

abbilden, bräuchte man knapp 380 hoch-
auflösende Fernseher – könnte dann aber 
auch etwa einen kleinen Apfel in mehr als 
20 Kilometern Entfernung knackig scharf 
erkennen.

Eine erste Testaufnahme mit Kompo-
nenten der Kamera wurde übrigens vor 
rund vier Jahren gemacht. Damals war 
es ein tiefgefrorener Romanesco-Brokko-
li, den sich die Ingenieure vornahmen, da 
sich die hübschen Röschenstände beson-
ders gut für Detailaufnahmen eigneten.

Bestimmungsort der in der Forschungs-
einrichtung Stanford Linear Accelerator 
Center in den USA gebauten Kamera ist 
das Vera C. Rubin Observatorium in Chi-
le. Die Namensgeberin befasste sich in ih-
ren Studien sowohl mit der großräumigen 
Verteilung von Galaxien als auch deren 
Rotationskurven, die die Geschwindigkei-
ten von Sternen in Abhängigkeit vom Ga-
laxiezentrum zeigen.

Hierbei fiel auf, dass sichtbare Materie 
wie Sterne oder Gaswolken allein die Be-
wegungen nicht richtig erklären kann. Ru-
bin postulierte die Existenz einer Dunklen 
Materie, die sich nur durch ihre Gravita-
tionskraft bemerkbar macht, aber in kei-

nem Wellenlängenbereich »gesehen« wer-
den kann. Hinweise auf ihre Existenz gibt 
es mittlerweile viele – nur seine eigentli-
che Natur hat der mysteriöse Stoff bisher 
noch nicht preisgegeben.

Und so ist die Suche nach der Na-
tur der Dunklen Materie auch einer der 
Hauptaspekte, dem Astronomen mit der 
Megakamera nachgehen wollen. Darüber 
hinaus soll im Rahmen einer Durchmus-
terung des Südhimmels in Wellenlängen-
bereichen vom Infraroten über das sicht-
bare Licht bis hin zum Ultraviolettbereich 
ein Katalog von mehreren Hundert Milli-
arden Galaxien erstellt werden. Dazu ist 
geplant, dass die Kamera zehn Jahre lang 
alle 20 Sekunden ein Bild aufnimmt. Auf 
diese Weise können Strukturen, aber auch 
dynamische Vorgänge über einen lan-
gen Zeitraum hochpräzise nachverfolgt 
werden.

Bei so viel Interesse infrarötet unser 
Universum nun ein bisschen (üblicherwei-
se als kosmische Rotverschiebung inter-
pretiert) und fühlt sich auch ein wenig ge-
schmeichelt. Und ganz ehrlich: Für seine 
13,8 Milliarden Jahre sieht es doch auch 
wirklich blendend aus!

Schon in Goethes »Faust II« tritt die künstlich erschaffene Intelligenz in Form des Homunkulus, des Menschleins im Glas, auf.
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I n einer Simulation beobachteten 
Wissenschaftler kürzlich, wie soge-
nannte Sprachmodelle (also Pro-
gramme, die ähnlich wie ChatGPT 
funktionieren) militärische und di
plomatische Entscheidungen tref-

fen. Diese eskalierten erstaunlich schnell 
und schreckten auch vor dem Einsatz von 
Atomwaffen nicht zurück.

Keine Frage: Der Einsatz der KI im mili-
tärischen Kontext ist gefährlich und die KI 
kennt weder menschliches (Mit-)Leid noch 
Moral. Solange die KI aber nicht automati-
siert Waffen abfeuern kann, sind es immer 
noch Menschen, die über Leben und Tod 
entscheiden. Trotzdem: Angesichts derart 
vernichtender Einsatzbereiche muss uns die 
Frage umtreiben, wie intelligent Maschinen 
sein können, welche Autonomie eine sol-
che Intelligenz erlangen kann und ob sie 
sich am Ende gegen die Menschheit an sich 
richten könnten.

Mit speziellen Einsatzbereichen der KI 
beschäftigt sich der Schriftsteller Michael 
Wildenhain in seinem kürzlich erschiene-
nen ersten Sachbuch »Eine kurze Geschich-
te der Künstlichen Intelligenz« jedoch nicht. 
»Im Mittelpunkt steht die Frage, inwie-
weit KI-Systeme, bemessen am allgemein 
menschlichen Maßstab, als intelligent be-
trachtet werden können und ob vom Be-
wusstsein einer Maschine zu sprechen sinn-

voll ist – oder nicht«, formuliert der Autor 
selbst das Anliegen seines Buches. Wilden-
hain, bekannt als Romanautor, schöpft da-
bei aus dem Fundus seiner Studienzeit der 
Informatik und Philosophie, lässt aber das 
Literarische in Form und Inhalt einfließen. 
Aufgebaut ist der kurze Band als eine Art 
Theaterstück in drei Aufzügen.

Im ersten Aufzug steigt er mit intelligen-
ten, aber nicht menschlichen Geschöpfen 
der Literaturgeschichte ein, oder besser ge-
sagt: mit der Angst vor solchen Wesen. Ge-
nannt werden hier der körperlose Homun-
kulus aus Goethes »Faust II« sowie Mary 
Shelleys »Frankenstein«. Beiden fiktiven 
Gestalten fehlt aber etwas, das für eine 
menschliche Intelligenz und ein mensch-
liches Bewusstsein später als wesentlich 
verhandelt wird. Goethes Homunkulus als 
Geist in einer Phiole fehlt ein Körper, mit 

dem er mit den Dingen in der Welt inter-
agieren könnte. Wir lernen im Laufe des 
kurzen Abrisses der KI-Geschichte einige 
Theoretiker kennen, denen zufolge mensch-
liche Intelligenz nur mit einem »Körper-in-
der-Welt« gedacht werden kann.

Shelleys literarisches Monster wieder-
um verfügt zwar über einen Körper, bleibt 
aber ausgeschlossen aus der menschlichen 
Gemeinschaft. Dieses ist technikgeschicht-
lich vielleicht analog zum Roboter, der zwar 
über einen Körper verfügt, aber ohne Ver-
ständnis für den Kontext einer Situation 
agiert.

Doch ist die »Künstliche Intelligenz« 
überhaupt eine Intelligenz? Der Informati-
ker John McCarthy ist der erste, der 1955 
den Begriff der »Künstlichen Intelligenz« 
prägt, also noch in der Anfangsphase der 
Computerentwicklung. Im zweiten Aufzug 
wird es sowohl mathematisch-technisch 
als auch philosophisch. Vorgestellt wird 
unter anderem der Kognitivismus, der das 
menschliche Gehirn mit einem Digitalcom-
puter gleichsetzt sowie die Gegenposition 
des Philosophen John Searle, dass die Infor-
mationsverarbeitung in Gehirn und Com-
puter strukturell unterschiedlich abläuft. 
Der Konnektionismus wiederum glaubt, 
das menschliche Gehirn technisch in der 
Form von neuronalen Netzen nachbauen 
zu können. Die künstlichen Neuronen feu-
ern je nachdem, ob sie das Eingangssignal 
0 oder 1 erhalten. Auf diesem Weg einen 

digitalen Zwilling eines menschlichen Ge-
hirns zu bauen, ist aber bislang nicht ge-
lungen. Das 2023 beendete »Human Brain 
Project« konnte dieses Ziel jedenfalls nicht 
erreichen.

Die Erfolgsgeschichte der KI der letzten 
Jahre ereignete sich im Bereich der großen 
Sprachmodelle (Large Language Models), 
bekannt geworden in erster Linie mit dem 
Programm ChatGPT. Dieses Werkzeug ver-
mag zwar eine sehr große Menge Sprache 
zu verarbeiten, darüber hinaus geht es ihm 
aber ein wenig wie dem Homunkulus: Es 
lebt nicht in der Welt, das heißt, es verfügt 
über keinerlei Faktenwissen und ist in kei-
nen Kontext gestellt. So kann ein solches 
Sprachmodell vielleicht über Krieg und 
Frieden diskutieren, was eine Atombombe 
ist und welches Leid diese verursacht, doch 
es versteht nichts davon. »Aus sich heraus 
eine Intention zu entwickeln, zum Beispiel 
die Weltherrschaft zu übernehmen, liegt 
dem Chatbot oder dem KI-System fern. Es 
›weiß‹ nichts von Weltherrschaft, es ›kennt‹ 
0 und 1 und deren mannigfaltige Kombina-
tionen«, schreibt Wildenhain.

Skeptische Geister mögen einwerfen: 
noch nicht. Im dritten Aufzug betritt da-
her die Emergenz die Bühne. Diejenigen, 
die an die Emergenz glauben, nehmen an, 
dass durch die Zunahme der Komplexität ei-
nes Systems etwas Neues entstehen kann, 
das mehr ist als die Summe seiner Teile. 
Der Autor argumentiert dagegen, dass dies 

zum einen ein »eklatanter Verstoß gegen die 
kausale Geschlossenheit der physikalischen 
Welt« wäre, zum anderen dabei irgendwie 
ein Bewusstsein entstehen müsste, das nicht 
mit dem des Programmierers identisch ist.

Und letztlich landet man, so Wilden-
hain mit dem Emergenzproblem beim Leib-
Seele-Dualismus der abendländischen Phi-
losophie oder einer religiösen Thematik. 
Wenn wir uns fragen, ob die Maschine ein 
Bewusstsein entwickeln kann, dann müssen 
wir zunächst wissen, was das Bewusstsein 
überhaupt ist. Und wo der Intelligenzbe-
griff schon unscharf war, ist es der des Be-
wusstseins erst recht. Wenn das Bewusst-
sein aber materialistisch, das heißt, nicht 
außerhalb eines Körpers – und damit reli-
giös – gedacht werden soll, dann kann das 
menschliche Bewusstsein nur eine »Auto-
suggestion« sein, die das menschliche Ge-
hirn beständig erzeugt. Die Maschine hinge-
gen, selbst wenn sie lernen sollte, sich selbst 
zu reproduzieren und zu programmieren, 
müsste stets von Menschen initiiert werden.

Wenn wir jedoch an geistige Entitäten 
glauben, die auch jenseits der physikali-
schen Welt existieren, dann können auch 
Maschinen intelligent sein und über ein Be-
wusstsein verfügen, befindet Wildenhain 
und verweist die Diskussion damit in die 
Sphäre der Theologie.

Michael Wildenhain: Eine kurze Geschichte der 
Künstlichen Intelligenz. Klett-Cotta, 120 S., 16 €.

»Aus sich heraus 
eine Intention 
zu entwickeln, liegt 
dem KI-System 
fern.«
Michael Wildenhain  Autor

Ob die Künstliche Intelligenz wirklich intelligent ist, darüber lässt sich streiten

Maschinen ohne Bewusstsein
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